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Dramaturgie. 


Ein und vierzigſtes Stuͤck. 


Den 18ten September, 1767. 
— 


ge ſchlechter es, zu Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
? derts, mit dem italieniſchen Theater über: 
haupt ausfahe, deſto größer war der Bey⸗ 
fall und das Zujauchzen, womit die Merope des 
Maffei aufgenommen wurde. 
Cedite Romani feriptores, cedite Graii, 
Neſcio quid majus naſcitur Oedipode: 
ſchrie Leonardo Adami, der nur noch die erſten 
zwey Akte in Rom davon geſehen hatte. In 
Venedig ward 1714, das ganze Carneval Hin; 
durch, faſt kein anderes Stuͤck gefpielt, als Me⸗ 
rope; die ganze Welt wollte die neue Tragödie 
ſehen und wieder ſehen; und ſelbſt die Operbuͤh⸗ 
nen fanden ſich darüber verlaſſen. Sie ward in 
einem Jahre viermal gedruckt; und in ſechszehn 
Jahren (von 1714— 1730) find mehr als drey⸗ 
big Ausgaben, in und außer Italien, zu Wien, 
zu Paris, zu London 855 gemacht worden. 
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Sie ward ins Franzoͤſiſche, ins Engliſche, ins 
Deutſche uͤberſetzt; und man hatte vor, ſie mit 
allen dieſen Ueberſetzungen zugleich drucken zu 
laſſen. Ins Franzoͤſiſche war fie bereits zwey⸗ 
mal uͤberſetzt, als der Herr von Voltaire ſich 
nochmals daruͤber machen wollte, um ſie auch 
wirklich auf die franzoͤſiſche Bühne zu bringen. 
Doch er fand bald, daß dieſes durch eine eigent⸗ 
liche Ueberſetzung nicht geſchehen koͤnnte, wovon 
er die Urſachen in dem Schreiben an den Mar⸗ 
quis, welches er nachher ſeiner eignen Merope 
vorſetzte, umſtaͤndlich angiebt. 

„Der Ton, ſagt er, ſey in der italieniſchen 
Merope viel zu naif und buͤrgerlich, und der Ge⸗ 
ſchmack des franzoͤſiſchen Parterrs viel zu fein, 
viel zu verzaͤrtelt, als daß ihm die bloße ſimple 
Natur gefallen koͤnne. Es wolle die Natur nicht 
anders als unter gewiſſen Zuͤgen der Kunſt ſe⸗ 
hen; und dieſe Zuͤge muͤßten zu Paris weit an⸗ 
ders als zu Verona ſeyn. „, Das ganze Schrei⸗ 
ben iſt mit der aͤußerſten Politeſſe abgefaßt; 
Maffei hat nirgends gefehlt; alle feine Nach⸗ 

laßigkeiten und Mängel werden auf die Rech⸗ 
nung feines Mationalgeſchmacks geſchrieben; es 

nd wohl noch gar Schönheiten, aber leider nur 
S e fuͤr Italien. Gewiß, man kann 
nicht hoͤflicher Eritifiren! Aber die verzweifelte 
Hoͤflichteit! Auch einem Franzoſen wird fie gar 
bald zu Laſt, wenn feine Eitelkeit im geringften 
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dabey leidet. Die Hoͤflichkeit macht, daß wir 
liebenswuͤrdig ſcheinen, aber nicht groß; und 
der Franzoſe will eben ſo groß, als liebenswuͤr⸗ 
dig ſcheinen. f 


Was folgt alſo auf die galante Zueignungs⸗ 
ſchrift des Hrn. von Voltaire? Ein Schreiben 
eines gewiſſen de la Lindelle, welcher dem guten 
Maffei eben ſo viel Grobheiten ſagt, als ihm 
Voltaire Verbindliches geſagt hatte. Der 
Stil dieſes de la Lindelle iſt ziemlich der Voltai⸗ 
riſche Stil; es iſt Schade, daß eine ſo gute Fe⸗ 
der nicht mehr geſchrieben hat, und übrigens fo 
unbekannt geblieben iſt. Doch Lindelle ſey 
Voltaire, oder fen wirklich Lindelle; wer einen 
franzöſiſchen Januskopf ſehen will, der vorne 
auf die einſchmeichelndſte Weiſe lächelt, und 
hinten die haͤmiſchſten Grimaſſen ſchneidet, der 
leſe beide Briefe in enem Zuge. Ich möchte 
keinen geſchrieben haben; am wenigſten aber 
beide. Aus Hoͤflichkeit bleibet Voltaire diſſeits 
der Wahrheit ſtehen, und aus Verkleinerungs⸗ 
ſucht ſchweifet Lindelle bis jenſeit derſelben. Je⸗ 
ner hätte freymüthiger, und dieſer gerechter eyn 
müffen, wenn man nicht auf den Verdacht gez 
rathen follte, daß der nehmliche Schriftſteller 
ſich hier unter einem fremden Namen wieder ein⸗ 
bringen wollen, was et ſich dort unter ſeinem 
eigenen vergeben habe. : 
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Voltaire rechne es dem Marquis immer ſo 
hoch an, als er will, daß er einer der erſtern un⸗ 
ter den Italienern ſey, welcher Muth und Kraft 
genug gehabt, eine Tragoͤdie ohne Galanterie 
zu ſchreiben, in welcher die ganze Intrigue auf 
der Liebe einer Mutter beruhe, und das zaͤrt⸗ 
lichſte Intereſſe aus der reinſten Tugend ent⸗ 
ſpringe. Er beklage es, ſo ſehr als ihm beliebt, 
daß die falſche Delicateſſe ſeiner Nation ihm 
nicht erlauben wollen, von den leichteſten natuͤr⸗ 
lichſten Mitteln, welche die Umſtaͤnde zur Ver⸗ 
wicklung darbieten, von den unſtudierten wah⸗ 
ren Reden, welche die Sache ſelbſt in den Mund 
legt, Gebrauch zu machen. Das Pariſer Par⸗ 
terr hat unſtreitig ſehr Unrecht, wenn es ſeit 

dem koͤniglichen Ringe, uͤber den Boileau in 
feinen Satiren ſpottet, durchaus von keinem 
Ringe auf dem Theater mehr hören will; (*) 
wenn es ſeine Dichter daher zwingt, lieber zu 
jedem andern, auch dem aller unſchicklichſten 
Mittel der Erkennung ſeine Zuflucht zu nehmen, 
als zu einem Ringe, mit welchem doch die ganze 
Welt, zu allen Zeiten, eine Art von Erkennung, 
eine Art von Verſicherung der Perſon, verbun: 
den hat. Es hat ſehr Unrecht, wenn es nicht 
will, daß ein junger Menſch, der ſich m ve 
ohn 

- () Je mai pu me fervir come Mr. Maffei dun 
anneau, parce que depuis P'anneau roya 

dont Boiſeau fe moque dans fes ſatyres, 

cela ſemblerait trop petit ſur notre theatre. 
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dungskraft der Zuſchauer mit ganz andern Din: 


gen beſchaͤftiget iſt: dieſes Neſtoriſche, aber am 
unrechten Orte Neſtoriſche, Geſchwaͤtz, kann 
durch keine Verſchiedenheit des Geſchmacks un⸗ 
ter verſchiedenen cultivirten Völkern, entſchul⸗ 
diget werden; hier muß der Geſchmack uͤberall 
der nehmliche ſeyn, und der Italiener hat nicht 
ſeinen eignen, ſondern hat gar keinen Geſchmack, 


wenn er nicht eben ſowohl dabey gaͤhnet und dar; 


uͤber unwillig wird, als der Franzoſe. „Sie 
„haben, ſagt Voltaire zu dem Marquis, „in 
„Ihrer Tragödie jene ſchoͤne und ruͤhrende Ver⸗ 
„gleichung des Virgils: 

Qualis populea mœrens Philomela ſub 

umbra 
Amiſſos queritur fœtus— — 

„uͤberſetzen und anbringen Dürfen. Wenn ich 
„mir ſo eine Freyheit nehmen wollte, ſo wuͤrde 
„man mich damit in die Spopee verweiſen. Denn 
„Sie glauben nicht, wie ſtreng der Herr iſt, 
„dem wir zu gefallen ſuchen muͤſſen; ich meine 
„unſer Publikum. Dieſes verlangt, daß in 


„der Tragoͤdie uͤberall der Held, und nirgends 
u der Dichter ſprechen ſoll, und meinet, daß bey 
kritiſchen Vorfaͤllen, in NRathsverſammlungen, 


bey einer heftigen Leidenſchaft, bey einer drin: 
„genden Gefahr, kein Koͤnig, kein Miniſter 
Zboetiſche Vergleichungen zu machen pflege. , 
Aber verlangt denn dieſes Publikum etwas un⸗ 
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rechtes? meinet es nicht, was die Wahrheit ift? 
Sollte nicht jedes Publikum eben dieſes verlan⸗ 
gen? eben dieſes meinen? Ein Publikum, das 
anders richtet, verdient dieſen Namen nicht: 
und muß Voltaire das ganze italieniſche Publi⸗ 
kum zu ſo einem Publiko machen wollen, weil 
er nicht Freymuͤthigkeit genug hat, dem Dichter 
gerade heraus zu ſagen, daß er hier und an meh⸗ 
rern Stellen luxurire, und ſeinen eignen Kopf 
durch die Tapete ſtecke? Auch unerwogen, daß 
ausführliche Gleichniſſe überhaupt ſchwerlich 
eine ſchickliche Stelle in dem Trauerſpiele finden 
konnen, haͤtte er anmerken ſollen, daß jenes 
Virgiliſche von dem Maffei aͤußerſt gemißbrau⸗ 
chet worden. Bey dem Virgil vermehret es 
das Mitleiden, und dazu iſt es eigentlich ge⸗ 
ſchickt; bey dem Maffei aber iſt es in dem Munde 
desſenigen, der uͤber das Unglück, wovon es 
das Bild ſeyn ſoll, triumphiret, und muͤßte 
nach der Geſinnung des Polyphonts, mehr 
Hohn als Mitleid erwecken. Auch noch wich⸗ 
tigere, und auf das Ganze noch gröͤßern Ein; 
fluß habende Fehler ſcheuet ſich Voltaire nicht, 
lieber dem Geſchmacke der Italiener uberhaupt, 
als einem einzeln Dichter aus ihnen, zur Laſt zu 
legen, und duͤnkt fi von der allerfeinſten Le: 
bensart, wenn er den Maffei damit tröfter, daß es 
feine ganze Nation nicht beſſer verſtehe, als er; daß 
feine Fehler die Fehler feiner Nation wären; ne 

aber 
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aber Fehler einer ganzen Nation eigentlich keine Feh⸗ 
ler wären, weil es ja eben nicht darauf ankomme, was 
an und für ſich gut oder ſchlecht ſey, ſondern was die 
Nation dafür wolle gelten laſſen. „Wie haͤtte ich es 
„wagen duͤrfen, fährt er mit einem tiefen Buͤcklinge, 
aber auch zugleich mit einem Schnippchen in der Ta; 
ſche, gegen den Marquis fort, „bloße Nebenperſonen 
„io oft mit einander ſprechen zu laſſen, als Sie gethan 
„haben? Sie dienen bey Ihnen die intereſſanten Sce⸗ 
„nen 5 den Hauptperſonen vorzubereiten; es 
„ſind die Zugänge zu einem ſchoͤnen Pallaſte; aber 
„unſer ungeduldiges Publikum will ſich auf einmal in 
„dieſem Pallaſte befinden. Wir muͤſſen uns alſo ſchon 
lach dem Geſchmacke eines Volks richten, welches 
„Sich an Meiſterſtuͤcken ſatt geſehen hat, u. alſo aͤußerſt 
„verwoͤhnt iſt , Was heißt dieſes anders, als: „Mein 
Herr Marquis, Ihr Stuͤck hat ſehr, er viel kalte, 
langweilige, unnütze Scenen. Aber es ſey fern von mir, 
daß ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen ſollte! 
Behuͤte der Himmel! ich bin ein Franzoſe; ich weiß zu 
leben; ich werde niemanden etwas unangenehmes un⸗ 
ter die Naſe reiben. Ohne Zweifel haben Sie dieſe kal⸗ 
ten, langweiligen, unnützen Scenen mit Vorbedacht, 
mit allem Fleiſſe gemacht; weil ſie e ſo find, wie 
ſie ihre Nation braucht. 900 wünſchte, daß ich auch fo 
wohlfeil davon kommen koͤnnte; aber leider iſt meine 
Nation ſo weit, ſo weit, daß ich noch viel weiter ſeyn 
muß, um meine Nation zu befriedigen. Ich will mir 
darum eben nicht viel mehr einbilden, als Sie; aber da 
jedoch meine Nation, die Ihre Nation ſo ſehr uͤber⸗ 
ſeht,— Weiter darf ich meine Paraphraſis wohl nicht 
en denn ſonſt, 
efinit in piſcem mulier formoſa ſuperne: 

aus der Höflichfeit wird Perſifflage, (ich brauche die⸗ 
ſes franzöfif, Wort, weil wir Deutſchen von der Sache 
nichts wiſſen) und aus der erſifflage, dummer Stolz. 
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